
LEBEN 
OHNE 
KINDER? 

Jenseits der Natur­
gesetze: Der Geist, 
der stets vereint 
Freiheit, Gleichheit, 
-und Eliten? 

Schon kleine Kinder 
denken logisch 
Heimarbeit für Frauen: 
Zwischen Küche 
und Computer 



IN DIESEM HEFT 

Kinder 

Geist/Materie 
Einen Wissenschaftsskandal hat 
der englische Biologe Rupert 
Sheldrake ausgelöst. „Auf den 
Scheiterhaufen" wünschten an­
gesehene Fachjournale das Buch, 
in dem er die Hypothese aufstellt: 
Ähnlich wie das Gravitationsfeld 
oder elektromagnetische Felder 
gibt es alles durchdringende und 
weltumspannende Kraftfelder 
des Geistes. Das klingt esote­
risch, nur: Sheldrake ist eigent­
lich ein nüchterner Wissenschaft­
ler und erste Experimente spre­
chen eher für seine Theorie 

Die Statistik beweist es: die 
Deutschen sind kindermüde. 
Warum das so ist, darüber konn­
ten auch Familienpolitiker, die 
sich um unsere Renten und den 
Fortbestand der Nation sorgen, 
bislang nur spekulieren. Wissen­
schaftler der Universität Mün­
chen haben nun einige Gründe 
herausgefunden, warum immer 
weniger Kinder in die Welt ge­
setzt werden 20 

Frauenarbeit 
Während Frauen in den Betrie­
ben zu Hundertausenden ihre 
Arbeitsplätze verlieren, dürfen 
sie bei sich zu Hause Unterneh­
merinnen spielen: Sie arbeiten 
am Heimcomputer auf eigenes 
Risiko, müssen Arbeitsausfall 
und Sozialabgaben selbst finan­
zieren und die Kinder sowie den 
Haushalt versorgen, wenn der 
Computer gerade mal „Pause" 
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LUST AUF 
KINDER? Höchstens 

Sterben die Deutschen aus 
Politiker überbieten sich neu 

erdings darin, die Vision eine 
aussterbenden Volkes auszu 

malen, dem auf rätselhaft« 
Weise die Lust zur Fortpflan 
zung abhanden gekommen zi 

^ sein scheint. Tatsache ist, 
j daß genau die Hälfte 

aller bundesdeutschen 

• 



:ein Kind hat, das sind 11,8 Muh­
men Ehen. Wo liegen die Ursachen 
ür diese Kindermüdigkeit? 
Varum ist es nicht mehr selbst-
rerständlich, Kinder in die Welt 
;u setzen? Eine Psychologen-
^ gruppe hat nun erstmals 

L U T Z v. R O S E N S T I E L 
E R I K A SPIESS 
M A R T I N S T E N G E L 
F R I E D E M A N N W. N E R D I N G E R 



„Hilfe, wir Deutschen sterben aus!" 
Die bundesrepublikanische Presse rea­
gierte mit erschreckten Schlagzeilen, 
als die Bundesregierung ihren neuesten 
Bericht zur Bevölkerungsentwicklung 
vorlegte. Wenn wir weiterhin so wenig 
Kinder in die Welt setzen - so demogra­
phische Hochrechnungen - , dann wer­
den im Jahr 2030 statt jetzt 60 Millionen 
nur noch 38 Millionen Deutsche in un­
serer Republik leben. Das allein ist 
noch kein Anlaß für Katastrophenmel­
dungen. Wir wären dann immer noch 
genug. Dramatisch könnte allerdings 
die „Rentenfrage" werden: Hält die 
Kindermüdigkeit weiter an und verän­
dert sich das Rentenrecht nicht, dann 
müßten im Jahre 2030 die Beiträge der 
arbeitenden Bevölkerung von 18,3 auf 
35 Prozent des Bruttolohnes erhöht 
werden. Wird der Beitragssatz nicht 
erhöht, dann bekommen die heute 
28jährigen nur die Hälfte der jetzigen 
Bruttorente. Sie müßten also ein be­
sonderes Interesse daran haben, daß es 
auch im Jahre 2030 genügend Beitrags­
zahler für die Rentenversicherung gibt. 
Doch gerade dieses Interesse scheint 
unterentwickelt zu sein. Es werden 
zwar Kinder geboren, aber die Anzahl 
der Kinder pro Familie geht zurück 
(Abb. 1). Warum das so ist, darüber 
wird in der Öffentlichkeit viel speku­
liert: 

• Die „Pille" wird verantwortlich ge­
macht, das gewachsene Interesse der 
Frauen an einem eigenen Beruf oder 
ganz pauschal die F r a u e n e m a n z i p a t i o n . 
• Aber auch K i n d e r f e i n d l i c h k e i t unse­
rer Gesellschaft oder die verfehlte Fa­
milienpolitik amtierender Regierungen 
werden angeprangert. 
• Auch die grassierende Z u k u n f t s a n g s t 
(vor dem drohenden Atomkrieg, vor 

Abbildung 1: Die Entwicklung der Kinderzahlen 

210 230 250 : 370 390 410 430 . 

1972-1977 

ökologischen Katastrophen oder der 
Bevölkerungsexplosion) wird als Ursa­
che vermutet. 

• Schließlich gilt auch der Egoismus 
und H e d o n i s m u s junger Ehepaare oder 
der sogenannte „Baby-Schock" als Er­
klärung für den Geburtenrückgang: 
Frauen, so wird vermutet, erleben nach 
der Geburt des ersten Kindes eine so 
starke Einschränkung ihres gewohnten 
Lebensablaufs, daß sie keine weiteren 
Kinder mehr bekommen wollen. 

Für all diese Vermutungen gibt es 
plausible Argumente und zum Teil so­
gar empirische Belege. Den Geburten­
rückgang können sie jedoch nicht 
schlüssig erklären. Denn das generative 
Verhalten (das heißt jene Verhaltens­
weisen von Paaren, die schließlich zu 
einer bestimmten Kinderzahl führen), 
ist, wie jedes andere Verhalten auch, 
nicht nur von der objektiven Lebenssi­
tuation abhängig. Früher wurde die 
Kinderzahl durch die kriegsbedingte 
Abwesenheit der Männer, die kurze 
Dauer der Ehen durch den frühen Tod 
eines Ehepartners (meist der Frau im 
Kindbett), Ernährungsmangel oder ge­
setzliche Regelungen wie Heiratsver­
bote wesentlich beeinflußt. Heute da­
gegen spielt die persönliche Motivation 
der Partner, der Wunsch nach einem 
Kind, eine immer größere Rolle. Siche­
re Verhütungsmittel ermöglichen eine 
von biologischen Zwängen relativ un­
abhängige Entscheidung für oder gegen 
ein Kind. Der Kinderwunsch rückt in 
den Mittelpunkt des Interesses. 

Wie steht es heute mit dem Kinder­
wunsch junger Paare? Warum wollen 
einige Kinder bekommen und - wichti­
ger noch - warum wollen immer mehr 
Paare weniger Kinder? U m diese Frage 
beantworten zu können, haben wir im 
Rahmen einer großangelegten Unter­
suchung, die am Institut für Psycholo­
gie der Universität München mit Un­
terstützung der Stiftung Volkswagen­
werk durchgeführt wurde, ein Erklä­
rungsmodell entwickelt (Abb. 2). Der 
Wunsch nach einem Kind, das zeigten 
unsere Literaturstudien und Vorunter­
suchungen, setzt sich aus mehreren 
Komponenten zusammen: den Wert­
vorstellungen der Partner; dem extrin-
sischen und intrinsischen Wert von Kin­
dern; dem normativen Druck, dem ein 
Paar ausgesetzt ist und nicht zuletzt den 
sozio-ökonomischen Bedingungen. 

Abbildung 2: Das Untersuchungsmodell 

extnnsischer 
Wert von 
n Kindern 

Bedeutung von Lebenswerten 

! Intention. 
• n Kinder 
i zu bekommen 

r 
intrinsischer 
Wert von 
Kindern 

normativer 
Druck von 
außen 

Vorliebe lur 
Tätigkeiten od 
Situationen 

Bedeutung der Meinung von Bezugs-
: personen zu n eigenen Kindern 

; Grad der Zustimmung der Bezugs-
; personen zu n eigenen Kindern 

Das Modell bildet den Grundbaustein der Unter­
suchung: Es ist noch ein an der Einzelperson orien­
tiertes Individual-Modell. Durch Einbeziehung der 
Wertstruktur beider Partner wird es zu einem Paar-
Modell. Zusätzlich wurden situative Bedingungen wie 
Wohnsituation und Berufstätigkeit der Frau erfaßt. 

Diese einzelnen Komponenten wollen 
wir nun näher erklären. 

Jedes Paar hat bestimmte W e r t h a l -
t u n g e n , die Entscheidungen für oder 
gegen ein Kind beeinflussen können. 
Wichtig erschien uns, ob eine bestimm­
te Kinderzahl als förderlich oder hin­
derlich für die Realisierung der eigenen 
Wertvorstellungen angesehen wird (In-
strumentalität von Kindern). Das Zu­
sammenspiel von Werthaltung und In-
strumentalitätsüberlegung (im Sinne 
des „Mittel zum Zweck"-Denkens) be­
zeichnen wir als e x t r i n s i s c h e n W e r t ei­
ner bestimmten Kinderzahl für die 
Person. 

Als weitere Komponente enthält das 
Modell den n o r m a t i v e n D r u c k , den die 
Partner wahrzunehmen glauben. Er­
wartet man von ihnen, daß sie Kinder 
bekommen? Falls ja, wie viele? Wie 
wichtig sind in diesem Zusammenhang 
bestimmte Bezugspersonen (zum Bei­
spiel Mutter, Arzt) und wie würden 
diese Personen wohl reagieren, wenn 
das Paar kein Kind, ein Kind oder 
mehrere Kinder bekommen würde? 

Kinder sind auch ein Wert an sich; 
sie machen Freude. So erhielten wir 
zum Beispiel von einer jungen Frau, 
auf die Frage, warum sie sich ein Kind 
wünsche, die Antwort: „ . . . genau, das 
ist auch was, was ich nicht weiß, war­
um . . . ich mag's halt einfach. Das ist 
einfach nur gefühlsmäßig da, daß ich 
eins möcht'. Aber so bewußt gibt's kei­
nen Grund. Denn rein vom Denken her 
würde ich ,nein' sagen, wenn ich an die 
Zukunft denke. Aber vom Gefühl her 
will ich es doch." Diesen emotionalen 
Wert, den Kinder für (künftige) Eltern 
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darstellen können, bezeichnen wir als 
i n t r i n s i s c h e n W e r t von Kindern. 

Neben diesen psychologischen Va­
riablen spielen auch noch eine Vielzahl 
objektiver Bedingungen eine Rolle: die 
Struktur der Wohngegend, die Art und 
Größe der Wohnung, das berufliche 
Qualifikationsniveau von Mann und 
Frau, die Erwerbstätigkeit der Frau, 
die Arbeitsteilung bei der Hausarbeit, 
das Familieneinkommen und anderes 
mehr. Wir nahmen an, daß diese Varia­
blen den Kinderwunsch zwar nicht di­
rekt, aber doch indirekt - zum Beispiel 
über die Prägung der Werthaltungen -
beeinflussen können. Unser zentraler 
Erklärungsansatz soll am Beispiel ver­
deutlicht werden: Man stelle sich eine 
junge, verheiratete Frau vor, der die 
eigene Karriere, eine erlebnisreiche 
Freizeit und der Erwerb einer Eigen­
tumswohnung besonders wichtig sind. 
Ein Kind erscheint ihr für die Verwirk­
lichung dieser Vorstellungen hinder­
lich. Auf der anderen Seite weiß sie, 
daß sowohl der Ehepartner als auch 
ihre Schwiegereltern und Eltern, die 
für sie bedeutsame Bezugspersonen 
sind, sich freuen würden, wenn sie ein 
Kind bekäme. Sie selbst dagegen zieht 
aus dem Umgang mit Kleinkindern we­
nig Befriedigung. In diesem Beispiel 
sprechen der intrinsische und der ex-
trinsische Wert gegen Kinder. 

Die sich daraus ergebende Motiva­
tion steht jedoch in Widerspruch zum 
wahrgenommenen sozialen Druck. 
Wie nun dieser Widerspruch aufgelöst 
wird („Dissonanzreduktion"), dürfte 
entscheidend vom Partner abhängen. 
Glaubt dieser, Kinder seien förderlich 
für eine harmonische Partnerschaft, 
und liegt ihm wenig an einer Eigen­
tumswohnung und großen Ferienrei­
sen, und hat er zudem noch Freude am 
Umgang mit Kindern, dann ist er ex-
trinsisch und intrinsisch für ein Kind 
motiviert. Da er den sozialen Druck 
vermutlich ähnlich wie seine Frau 
wahrnimmt, spricht bei ihm alles für ein 
Kind. Die Ehepartner müssen ihren 
Interessenkonflikt nun austragen. Man 
kann vermuten, daß bei einer traditio­
nellen Rollenstruktur der Mann sich 
durchsetzt. Dominiert die Frau, setzt 
sie wahrscheinlich ihre Auffassung 
durch. Bei „gleichgewichtigen" part­
nerschaftlichen Beziehungen wird ein 
Kompromiß gesucht: möglicherweise 

wird der Kinderwunsch dann erst ein­
mal aufgeschoben. 

Um zu prüfen, ob sich durch dieses 
Erklärungsmodell nicht nur der Kin-
A t x w u n s c h , sondern auch die Kinder-
z a h l eines Paares vorhersagen läßt, ha­
ben wir ein Erhebungsinstrument (Fra­
gebogen) entwickelt und damit fast 700 
Paare über einen Zeitraum von drei 
Jahren untersucht: Zum ersten Mal im 
Jahr 1980; 1982 wurde die Befragung 
- ergänzt um einige weitere Themenbe­
reiche - bei der gleichen Personengrup­
pe, soweit diese noch erreichbar war, 
wiederholt. Eine telefonische Nachbe­
fragung fand dann mit den gleichen 
Paaren im Jahr 1983 statt. Hier wollten 
wir vor allem wissen, ob und wie viele 
Kinder die Paare inzwischen haben und 
ob es einen Zusammenhang mit ihrem 
Kinderwunsch gibt, den sie in den vor­
angegangenen Gesprächen geäußert 
hatten. 

Aus ökonomischen Gründen mußte 
sich die Studie auf bayerische Familien 
beschränken. Befragt wurden Paare, 
die in drei verschiedenen Ortsklassen­
größen (bis 40000, 40000 bis 500000, 
über 500000 Einwohner) wohnten. 
Weitere Auswahlkriterien waren 

- Heirat zwischen 1972 und 1979, 
- Geburtsdatum der Ehefrau zwischen 

1945 und 1959, 
- Deutsche Staatsangehörigkeit beider 

Ehepartner, 
- Die Kinderzahl sollte der Verteilung 

der Grundgesamtheit aller jungen 
Paare entsprechen. 

Die Paare, die an allen drei Befragun­
gen teilnahmen, entsprachen in den 
wichtigsten sozio-demographischen 
Merkmalen der bundesdeutschen Ge­
samtbevölkerung. Allerdings überwo­
gen die Katholiken, was mit der konfes­
sionellen Struktur Bayerns zusammen­
hängt. 

Nachfolgend sollen die w i c h t i g s t e n 
E r g e b n i s s e unserer Untersuchung dar­
gestellt werden. Sie beziehen sich auf 
den K i n d e r w u n s c h und auf den Zusam­
menhang zwischen dem K i n d e r w u n s c h 
u n d der r e a l i s i e r t e n K i n d e r z a h l . 

D e r K i n d e r w u n s c h : Wohl jeder wird 
sich - spätestens, wenn er ans Heiraten 
denkt - die Frage stellen, ob er Kinder 
haben möchte oder nicht. Zu unserer 
Überraschung stellte sich heraus, daß 
zwar fast alle Befragten einen konkre­

ten Kinderwunsch äußerten, dessen 
Entstehung aber konnten sie nicht ge­
nau festlegen. 

Bewußte Kinderlosigkeit wird von 
den befragten Paaren mehrheitlich ab­
gelehnt. Allerdings gibt es Phasen, in 
denen eigene Kinder nicht zur Debatte 
stehen. Doch das wird von den Befrag­
ten meist als Auflehnung gegen gesell­
schaftliche Ansprüche und Normen an­
gesehen. 

Wir wollten auch wissen, ob es nach 
dem ersten Kind tatsächlich einen „Ba­
by-Schock" gibt (1). Unsere Daten 
können dies nicht bestätigen. Im Ge­
genteil: Nach dem ersten Kind wün­
schen sich die befragten Paare häufig 
noch ein zweites. Der Umgang mit ei­
nem Kind wird als „motivierend" er­
lebt, man gewinnt an Kindern Freude. 
Die Paare hingegen, die im selben Zeit­
raum kinderlos geblieben sind, haben 
inzwischen noch weniger Lust, Kinder 
in die Welt zu setzen (Abb. 3). 

K i n d e r v m n s c h u n d K i n d e r z a h l : 
Häufig wird in der Fachliteratur davon 
ausgegangen, daß der Kinderwunsch 
wenig mit der Anzahl der Kinder, die 
ein Paar tatsächlich bekommt, zu tun 
habe und systematisch höher sei. Wir 
konnten dagegen feststellen, daß im 
Durchschnitt Kinderwunsch und K i n ­
derzahl annähernd übereinstimmen. 
Das bedeutet, daß sich die Befragten 

Abbildung 3: Vergleich zwischen Kinderwunsch und 

voraussichtlicher Kinderzahl 

Kinderzahl zum ' durchschnittl. Kinderwunsch voraussichil. ! 
Befragungszeit­

punkt 
1980 

i Frau Mann 

19 
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82 

Mann 

Kinderzahl 
(Quelle: Statistisches 

Bundesami. 1979) 
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Diese Tabelle zeigt, d a ß - zumindest auf aggregier­
tem Niveau- Kinderwunsch und voraussichtliche 
Kinderzahl sich kaum unterscheiden. Fragt man wei­
ter, wie sich die Kinderwünsche der Paare ändern je 
nachdem, ob sie ein Kind bekommen haben oder 
kinderlos geblieben sind, so machen die Ergebnisse 
einen „Erst-Kind-Schock" unwahrscheinlich. 

gar nicht so viele Kinder wünschen wie 
gelegentlich vermutet wird, sondern 
häufig zu einer E i n - K i n d - F a m i l i e ten­
dieren. Dies läßt zumindest Zweifel an 
Aussagen von regierungsamtlicher Sei­
te aufkommen. So meinte zum Beispiel 
der Bundeskanzler in seiner Regie­
rungserklärung im Frühjahr 1983: „Wir 
wissen, daß sich viele Eltern mehr Kin ­
der wünschen, als sie tatsächlich 
haben." 
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Für das „Nein" 
zum Kind gibt es 
rationale Gründe, 

das „Ja" dagegen ist 
häufig konfliktbesetzt. 

Vor allem wenn ein 
Partner kein Kind will, 
wird die Entscheidung 

aufgeschoben 

Ein Zusammenhang zwischen K i n ­
derwunsch und tatsächlicher Kinder­
zahl ist aus unseren Daten erkennbar. 
Die dabei wirkende Psychodynamik sei 
am Beispiel der Frauen beschrieben: 
Frauen, die bei der ersten Befragung 
1980 kein Kind wollten, hatten auch bei 
der letzten Befragung (1983) noch kei­
nes. Von den Frauen, die sich bei der 
ersten Befragung Kinder wünschten, 
hatte dagegen in den dazwischen lie­
genden drei Jahren erst etwa die Hälfte 
inzwischen Kinder bekommen. Ob­
wohl es durchaus möglich erscheint, 
daß die anderen Frauen dies noch 
„nachholen" (es handelt sich ja um 
einen relativ kurzen Untersuchungs­
zeitraum), weisen unsere Ergebnisse 
auf den Unterschied zwischen dem Ja 
und dem Nein zum Kind hin. Das Nein 
ist meist wohlerwogen, rational be­
gründet und kann - dank zuverlässiger 
Verhütungsmittel - auch eingehalten 
werden. Das Ja dagegen ist häufig für 
die Person selbst und in Auseinander­
setzung mit dem Partner konfliktbe­
setzt und emotional begründet. Die 
Entscheidung wird deshalb „aufge­
schoben". 

K i n d e r w u n s c h u n d P a a r b e z i e h u n g : 
Ob und wie viele Kinder ein Paar 
schließlich in die Welt setzt, hängt vor 
allem von der Qualität der Partnerbe­
ziehung ab. Wir fanden heraus, daß 
Paare (mit und ohne Kinder) sich vor 
allem dann Kinder (oder ein weiteres 
Kind) wünschen, wenn mit dem Part­
ner darüber häufiger gesprochen wird. 
Paare, die bei unserer Befragung anga­
ben, nie über dieses Thema zu diskutie­
ren, hatten auch einen sehr schwach 
entwickelten Kinderwunsch. Mögli­
cherweise ist für diese Paare das „Kind" 
ein konfliktbesetztes Thema, das eher 
verdrängt wird. Oder die Partner haben 
sich bereits zum endgültigen „Nein" 
durchgerungen und brauchen nun nicht 
mehr darüber zu sprechen. 

Intensivinterviews, die wir mit aus­
gewählten Paaren durchführten, zei­
gen, wie schwierig häufig der partner-
schaftliche Verständigungsprozeß ist. 
Vor allem wenn ein Partner gegen ein 
(weiteres) Kind ist, wird die Entschei­
dung aufgeschoben und hinausgezö­
gert. Unser Modell kann daher auch 
besser die Anzahl der Kinder bei jenen 
Paaren vorhersagen, die sich einig sind; 

weniger gut dagegen bei jenen, die sich 
nicht einig sind. 

Neben dem Gespräch über den Kin­
derwunsch sind auch die Wert­
haltungen der Partner von Bedeutung. 
Haben beide Partner ähnliche Lebens­
ziele, dann ist auch der Wunsch nach 
einem Kind bei beiden Partnern grö­
ßer. Steht für beide Partner aber die 
Freizeit im Vordergrund, dann weisen 
sie den Gedanken an ein Kind eher von 
sich. Auch bei unterschiedlichen Wert­
haltungen der Partner ist der Kinder­
wunsch nicht sehr stark ausgeprägt. 

K i n d e r w u n s c h u n d Lebensziele: 
1980 und 1982 wollten wir von den 
befragten Paaren wissen, was für sie in 
ihrem Leben am wichtigsten ist. Ein­
deutig im Vordergrund steht bei beiden 
Geschlechtern die Partnerschaft (zum 
Beispiel „mit dem Partner harmonisch 
zusammenzuleben"), gefolgt von der 
emotionalen Zuwendung im Alter 
(zum Beispiel „im Alter nicht allein 
sein wollen"). Dann erst werden die 
Bereiche Beruf, Wohlstand, Freizeit 
und Religion genannt (Abb. 4). Berufs­
orientierung bedeutet für Männer und 
Frauen dabei nicht das gleiche. Für die 
Frau ist es mit dem Beruf nicht gut zu 
vereinbaren, „eine Familie zu haben" 
beziehungsweise „religiös zu leben". 
Für den Mann läßt sich dieser Gegen­
satz nicht feststellen. 

Zwischen den ersten beiden Befra­
gungen (1980 und 1982) blieben die 
meisten Wertorientierungen der be­
fragten Paare stabil. Nur in zwei Berei­
chen ließen sich Veränderungen fest­
stellen: Der Beruf hat 1982 für die 
befragten Frauen an Wichtigkeit verlo-

Abbildung 4: Werthaltungen und Kinderwunsch 

Als Beispiel für den Zusammenhang der Werthaltun­
gen mit dem Kinderwunsch stellen wirdar, wie viele 
Kinder sich Paare, bei denen die jeweiligen Bereiche 
den Partnern etwa gleich wichtig sind, durchschnitt­
lich wünschen (der Beruf wurde ausgeklammert, da 
er für Mann und Frau verschiedenes bedeutet): 
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Unser Bosch. 
„Mit unserem Bosch gehen meine Koch 
Wünsche i n Erfüllung" 
Beim Kochen, Braten oder Backen hat jede Hausfrau und jede Familie ganz spezielle Ansprüche und Wünsche. Das Herd-Programm von Bosch erfüllt sie. 
Ob Sie unter dem Infragrillgerne Steaks grillen oder leckere Toasts zubereiten, ob Sie bei geschlossener Backofentür im Umluft-Infragrill Hähnchen oder Haxen grillen möch­ten - ohne Drehen und Wenden -

oder ob Sie auf mehreren Etagen zu­gleich Plätzchen backen wollen. Die 
Sosch-Herde lassen keinen Wunsch offen. 

Wenn Sie sich für einen Bosch entscheiden, haben Sie neben der gros­sen Vielseitigkeit auch die Sicher­heit: Grundsolide Materialien und die bewährte Technik in Bosch-

Qualität. Damit Sie lange Jahre Freude am Kochen haben. 
Bosch-Herde gibt es als Stand-, Unterbau- oder Einbaugeräte für 
ßde Küche und in jeder Preis­asse. 
Ihr Fachhändler zeigt Ihnen auch gern die vielen anderen kleinen und großen Bosch-Hausgeräte. 
Denn Bosch ist für die Familie da. 

B O S C H 

rgrol 
Der Bosch-Herd E H 680 S G 
• Glaskeramik-Kochfeld 
• 4 stufenlos einstellbare 

Kochzonen, davon 2 Koch­
zonen mit Ankochautomatik 

• Ober- und Unterhitze 
• H e i ß l u f t 
• Umluft-Infragrill 
• Infragrill 
• Zeituhr mit Vorwahl 
• Praktischer Auszugswagen 
Bosch-Herde passen ideal zu 
jedem K ü c h e n t y p . 



ren, und beide Partner zeigten weniger 
Interesse an kostenintensiven Freizeit­
betätigungen. Beide Veränderungen 
lassen sich plausibel durch die ungünsti­
ger gewordene ökonomische Lage er­
klären. 

Auch die traditionellen Rollen von 
Mann und Frau werden wieder stärker 
betont. Frauen haben auf dem Arbeits­
markt immer weniger Chancen, und 
Schlagworte wie das von den „Doppel­
verdienern", den verheirateten berufs­
tätigen Frauen, die Männern die Ar ­
beitsplätze wegnehmen, tragen das ihre 
dazu bei. 

Wie lassen sich Kinder mit diesen 
Wertvorstellungen vereinbaren (In-
strumentalität von Kindern)? Die Ant­
worten sind deutlich: Für Wohlstand, 

Abbildung 5: Lebensziele und Kinder 

Wie hinderlich oder förderlich werden zwei Kinder für 
bestimmte Lebensziele eingeschätzt? Den Zusam­
menhang zwischen dereigenen Kinderzahl und der 
Einschätzung von zwei Kindern zeigt die folgende 
Tabelle (bei Frauen): 

| förderlich 

2 

0 

1 

0 

j 

Freizeit Wohlstand Beruf Partner- Alter Religion 
j schaft 
hinderlich 

Kinder sind also für alle Lebensziele um so weniger 
hinderlich, je mehr Kinder man selbst hat. 

Noch anschaulichere Zusammenhänge erhält man, 
wenn man vergleicht, wie Personen mit verschiede­
nen Kinderwünschen die einzelnen Kinderzahlen ein­
schätzen. Als Beispiel stellen wir vor, wie kinderlose 
Frauen die einzelnen Kinderzahlen einstufen, wenn 
es darum geht, ob Kinder hinderlich oder förderlich 
für den Bereich der Freizeit sind. 

* förderlich 

Gesamt-
kinderwunsch 

0Kinder ^ 
1 Kind l vorgestellte 

• ' " 2Kinder f Kinderzahl 
• hinderlich 3 Kinder j 

Freizeit und Beruf (der Frau) sind K i n ­
der hinderlich; für Partnerschaft, reli­
giöses Leben und emotionale Zuwen­
dung im Alter dagegen förderlich 
(Abb. 5). 

Stehen Kinder nicht im Gegensatz zu 
den individuellen Lebenszielen der 
Paare, dann ist die Wahrscheinlichkeit 
größer, daß diese Paare auch Kinder 
bekommen. Ein Vergleich der Paare, 
die im Untersuchungszeitraum das er­
ste Kind bekommen haben, mit denen, 
die weiter kinderlos blieben, zeigt deut­
lich: Jene Frauen, die mittlerweile ein 
Kind haben, sahen bereits 1980, also 
zum ersten Befragungszeitpunkt, K in ­
der als förderlich für ihre individuellen 
Lebensziele an. Die Wert-Instrumenta-
litätsüberlegungen sind also eine Be­
dingung für den Kinderwunsch. So 
selbstverständlich dieses Ergebnis er­
scheinen mag, es ist dennoch nicht ver­
allgemeinerbar. In einer kleineren, von 
der Deutschen Forschungsgemein­
schaft geförderten Paralleluntersu­
chung in Kalifornien zeigte sich, daß 
dort zwar auch die Werthaltungen, 
nicht aber die Instrumentalitätsüberle-
gungen den Kinderwunsch beeinflus­
sen (2). 

Wie kommen nun Paare zu dem 
Schluß, daß ein Kind für bestimmte 
Lebensziele förderlich, für andere aber 
eher hinderlich ist? Die frühen Soziali-
sationsbedingungen spielen wohl nur 
insofern eine Rolle, als sie Neigungen 
zum kalkulativen Denken vermitteln. 
Vermutlich lernen junge Paare am Mo­
dell: Sie beobachten, daß kinderreiche 
Familien häufig finanzielle Einschrän­
kungen hinnehmen müssen und soziale 
Kontakte verlieren. Ein junger Vater 
formuliert das in einem Gespräch so: 
„ . . . ein Ehepaar mit Kind ist eingeengt 
und kann eben nicht raus. Na ja, das ist 
ja alles auch nicht so schlimm, wenn die 
Freunde dann anrufen würden und fra­
gen würden, ob wir nicht Lust hätten, 
mitzugehen. Aber das tun sie nicht. Es 
ist schon so, daß wir uns ein bißchen 
isoliert fühlen." 

K i n d e r w u n s c h u n d s o z i a l e r D r u c k : 
„Wenn Sie sich Gedanken machen, ob 
Sie Kinder bekommen wollen, wie 
wichtig ist für Sie die Meinung folgen­
der Personen?" - Mit dieser Frage woll­
ten wir herausfinden, welchen Einfluß 
bestimmte Bezugspersonen auf den 

Bevölkeningspoliti 
Kinder sind eine Angelegenheit von zwei 
Menschen, sollte man meinen. Aber so ist es 
nicht. Schon immer hatte der Staat ein 
lebhaftes Interesse daran, der Gebärfreu­
digkeit seiner Bürger zum Wohl der Ge­
samtgesellschaft etwas nachzuhelfen. Ha­
ben Paare kein individuelles Interesse an 
Nachkommenschaft, dann versucht der 
Staat, durch Sanktionen und/oder finanziel­
le Anreize dieses Interesse zu wecken. Doch 
anscheinend greifen diese Mittel nicht be­
sonders gut. Nicht erst in jüngster Zeit 
werden immer weniger Kinder geboren. 
Seit Ende des 19. Jahrhunderts nimmt die 
durchschnittliche Kinderzahl in Deutsch­
land pro Ehe immer weiter ab: Um 1900 
wurden noch vier Kinder pro Ehe geboren, 
heute sind es nur noch 1,3. 

Kann man angesichts dieser Entwicklung 
überhaupt noch von einem „natürlichen 
Kinderwunsch" sprechen? Nein, meinen die 
Sozialwissenschaftler Heinsohn, Knieper 
und Steiger. „Kinder oder keine Kinder?" -
das ist ihrer Meinung nach „immer eine 
soziale Entscheidung gleichgültig, ob 
sie dem Interesse des einzelnen entspricht 
oder ob sie ihm durch das jeweils in der 
Gesellschaft dominierende Interesse aufge­
herrscht wird. Damit bestreiten wir das Auf­
treten eines Wunsches nach Kindern nicht, 
wohl aber, daß er naturgegeben sei (...) Es 
gibt keine natürliche Vermehrung des Men­
schen" (1). 

Mit dieser Tatsache sehen sich alle Regie­
rungen konfrontiert, die das Bevölkerungs­
wachstum mit Sorge betrachten. Zu wel­
chen Mitteln sie greifen, um den Bürgern 
den „natürlichen Kinderwunsch" wieder na­
hezubringen, zeigt ein Blick in die Bevölke­
rungspolitik ganz unterschiedlicher Epo­
chen. 

Bereits in vorchristlicher Zeit mußten 
sich die Regierenden mit der Fortpflan­
zungsunlust der Bürger herumschlagen. Die 
Römer, vor allem die Klein- und Großei­
gentümer, zogen es vor, ihre Erbsöhne aus 
der Masse der familienlosen Plebejerkin­
der, freien Proletarier und sogar Sklaven zu 
adoptieren und auf eigene Kinder zu ver­
zichten. Hinzu kam eine insgesamt negative 
Einstellung der Römer zur Fortpflanzung 
und zur Familiengründung. All das veran-
laßte den römischen Kaiser Augustus, mit 
den berühmten „Augusteischen Ehegeset­
zen" seine Untertanen an ihre Bürgerpflich­
ten zu erinnern. Wer nicht für Nachkom­
men sorgte, dem wurde mit finanziellen 
Sanktionen auf den rechten Weg geholfen. 
Den Bemühungen des römischen Kaisers 
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ler wie sich die Zeiten nicht ändern 
war jedoch wenig Erfolg beschieden. Die 
Römer wehrten sich gegen den staatlichen 
Eingriff in ihr Privatleben. Die Sanktionen 
erwiesen sich als falsches Mittel. 

Aufwärts mit der Bevölkerungsentwick­
lung ging es dagegen Ende des 15. Jahrhun­
derts. Und das, obwohl Pest und ungünstige 
klimatische Bedingungen zu hohen Sterb­
lichkeitsraten führten. Heinsohn, Knieper 
und Steiger sehen in der Bevölkerungszu­
nahme und der beginnenden Verfolgung 
und Bestrafung von Verhütung, Abtreibung 
und Kindstötung einen direkten Zusam­
menhang. Sie zitieren Quellen, die belegen, 
daß in dieser Zeit drastische Maßnahmen 
vom Staat ergriffen wurden, um Verhütung 
und Kindstötung zu vermeiden. Diese Quel­
len berichten zum Beispiel, daß eine Frau, 
„weil sie junge Mädchen im Gebrauch von 
Abtreibungsmitteln unterrichtete", auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt wurde (2). Aus 
ihrem Quellenstudium ziehen die Forscher 
den Schluß, „ . . . daß ab dem 15. Jahrhun­
dert - mit dem Höhepunkt zwischen 1560 
und 1630- die Auslöschung des Nachwuchs­
verhütungswissens organisiert wird: durch 
die Vernichtung von Millionen Frauen, die 
als Hexen auf die verschiedensten Arten zu 
Tode gebracht werden. Wir betrachten des­
halb die Hexenverfolgung nicht als Zerstö­
rung maturhafter Weiblichkeit4 durch den 
wissenschaftlichen Geist der Neuzeit', 
nicht als den Triumph männlicher Rationa­
lität über weibliche Irrationalität - wie es in 
heute gängigen Thesen unterstellt wird, -
sondern umgekehrt als die Austreibung 
zweckrationalen Verhaltens aus der Fort­
pflanzung, als die weitgehende Verschüt­
tung jenes biologischen und physikalisch­
chemischen Wissens, welches Schwanger­
schaften zu verhüten, Föten abzutreiben 
und Neugeborene einem sanften Tode an­
heimzugeben erlaubte" (3). Jede Frau stand 
zu dieser Zeit im Verdacht, Geburten zu 
verhüten, also Hexe zu sein. Durch drakoni­
sche Maßnahmen wollten Staat und Kirche 
einen neuerlichen Menschenmangel verhin­
dern, wie ihn das Rom der Spätantike erlebt 
hat. 

Ab dem 18. und 19. Jahrhundert wird die 
staatliche Kontrolle über den Nachwuchs 
immer stabiler und ergänzt durch eine Fami­
lienmoral, die für Nachwuchs im Sinne des 
Staates sorgt. Keuschheit und Unterord­
nung unter den Mann galten als oberste 
Tugenden einer Frau, Sexualität war aus­
schließlich Mittel zum Kindergebären. 

Doch bereits ab 1876 sanken die Gebur­
tenraten wieder. Die Frauen eroberten sich 

das Verhütungswissen zurück. Und wieder 
galt der Kampf des Staates diesen Verhü­
tungsmethoden. Sogar Wilhelm Lieb­
knecht, der Führer der deutschen Sozialde­
mokratie, wetterte gegen die „schmutzigen 
Praktiken", und meinte damit die Anwen­
dung von Verhütungsmitteln. 

Nach dem 1. Weltkrieg wurden zwar viele 
Ehen geschlossen, doch die unsichere Wirt­
schaftslage verhinderte ein Geburtenhoch. 
Die Abtreibungen dagegen nahmen zu. Ei­
ne verschärfte Strafverfolgung führte dazu, 
daß jährlich 6000 bis 25000 Frauen an den 
Folgen laienhafter Abtreibungsversuche 
starben (4). Die Verbreitung von Aufklä­
rungsliteratur und Verhütungsmitteln wur­
de verboten. Sozialpolitische Maßnahmen 
gab es in der Weimarer Republik allerdings 
noch nicht, obwohl es an Stimmen nicht 
fehlte, die den Geburtenrückgang als „Lei­
stungsdefizit" und „soziale Krankheitser­
scheinung" anprangerten und eine „Stär­
kung der positiven Anreize zur Familien­
gründung und Fortpflanzung" forderten 
(5). Doch die Liberalen und auch die Sozia­
listen konnten sich nicht zu durchgreifenden 
Maßnahmen entschließen. 

Die Nationalsozialisten setzten alles dar­
an, die Geburtenrate, die während der 
Weltwirtschaftskrise einen absoluten Tief­
punkt erreicht hatte, zu erhöhen. Zusätzlich 
zur Verfolgung der Geburtenkontrolle er­
griff man jetzt auch konkrete sozialpoliti­
sche Maßnahmen: 
- Jungen, vermögenslosen Paaren wurden 

Ehestandsdarlehen angeboten. Je mehr 
Kinder ein Ehepaar in die Welt setzte, um 
so geringer wurde die zurückzuzahlende 
Darlehenssumme. 

- Familienstand und -große wurden bei der 
Lohn- und Einkommenssteuer berück­
sichtigt. 

- Kindergeld wurde eingeführt: Haushalte 
mit einem Jahreseinkommen unter 8000 
Mark erhielten für jedes dritte und vierte 
Kind unter 21 Jahren monatlich 10 Mark, 
für jedes fünfte und weitere Kind 20 Mark 
Kindergeld. Familien mit mindestens vier 
Kindern bekamen zusätzlich für alle Kin­
der staatliche Ausbildungsbeihilfen (6). 

Seit 1964 geht nun in der Bundesrepublik 
die Geburtenrate immer weiter zurück. 
Diese Entwicklung ruft natürlich die Politi­
ker auf den Plan, die eine langfristig abneh­
mende Bevölkerungszahl sehen und negati­
ve Auswirkungen auf Wirtschaft, Bildung 
und Alterssicherung befürchten. 

Um dem gegenzusteuern, greift auch die 
derzeitige Bundesregierung wieder auf Alt­

bekanntes - wenn auch, wie aufgezeigt, 
wenig Bewährtes - zurück: auf finanzielle 
Anreize und eine Verminderung von 
Schwangerschaftsabbrüchen. Zu den finan­
ziellen Anreizen: 
- „Wer Kinder hat, soll weniger Steuern 

zahlen als derjenige, der keine Kinder 
hat" verkündet der Bundesminister für 
Jugend, Familie und Gesundheit, Heiner 
Geißler, in einem „Positionspapier für die 
Familienpolitik der 10. Legislaturpe­
riode". 

- Spätestens ab 1.1.87 soll das Mutter­
schaftsgeld auf alle Frauen ausgedehnt 
werden. 

- „Sobald die Finanzlage es zuläßt", wird 
die Bundesregierung ein Erziehungsgeld 
für Mütter und Väter einführen, und auch 
die Anerkennung von Erziehungsjahren 
in der Rentenversicherung für den erzie­
henden Elternteil ist geplant. 

„Zum Schutz des ungeborenen Lebens" hat 
Minister Geißler eine Bundesstiftung „Mut­
ter und Kind" ins Leben gerufen. „Die 
Geburt eines Kindes darf nicht am Geld 
scheitern" meint der Minister und stellt 
zunächst 25 Millionen, dann jährlich 50 
Millionen jenen Beratungsstellen zur Ver­
fügung, die zum Schwangerschaftsabbruch 
entschlossene Frauen per Gesetz beraten 
müssen. Das „Ja zum Kind" soll durch 
Beihilfen zur Haushaltsführung vor und 
nach der Geburt, zur Betreuung des Kindes, 
zur Einrichtung einer Wohnung erleichtert 
werden. 

Kritische Stimmen sehen darin aber 
höchstens einen Tropfen auf den heißen 
Stein, eine kurzfristige Hilfe, die die betrof­
fenen Frauen langfristig wieder allein läßt. 
Und vor allem: „Die Vergabe von Stiftungs­
mitteln unter bestimmten Auflagen kann 
zum Hebel der Verschärfung der gegenwär­
tigen Handhabung des Paragraphen 218 
werden" warnt Professor Gerhard Amendt 
von pro familia Bremen (7). Der Weg zu 
einem legalen Schwangerschaftsabbruch 
soll erschwert werden. Dazu gehört auch 
der Vorschlag einer CDU-Teil-Fraktion, 
künftig Schwangerschaftsabbrüche aus so­
zialer Notlage nicht mehr aus Mitteln der 
Krankenkassen zu finanzieren. U. N . 

Literatur 
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Kinderwunsch haben. Mit Abstand am 
wichtigsten erscheint der Partner; es 
folgen der Arzt, die eigenen Kinder 
(falls das Paar schon Kinder hat) und 
dann - mit bereits sehr niedrigen Wer­
ten - die Mutter. Andere Personen 
spielen keine Rolle (im Gegensatz zu 
den U S A , wo auch andere Mitglieder 
der „Großfamilie" wichtig erscheinen). 
Bei uns zeigt sich stärker der Übergang 

Der Trend: Die Familie 
mit einem Kind wird als 

ideal angesehen 

Abbildung 6: Trend zur Ein-Kind-Familie 

Wie sich die Normkinderzahl 
im Zeitraum von 1980 bis 1982 
verändert hat, zeigt sich besonders 
gut an den Antworten, die kinderlose 
Frauen auf die Frage gaben, wie sie 
die Zustimmung ihres Partners zu 
verschiedenen Kinderzahlen 
einschätzen: 

Zustimmung 

. kinderlose Frauen: 1980 

. kinderlose Frauen: 1982 

Ablehnung 

Ganz klar zeigt sich: 1980 gelten 
zwei Kinder als „ideal", 1982 gilt dies für 
ein Kind in gleicher Weise. 

zur „Gattenfamilie" (3). Diese ist durch 
Ablösung aller verwandtschaftlichen 
Bande und Intensivierung des emotio­
nalen Charakters der Ehebeziehung ge­
kennzeichnet. In anderen Kulturen hat 
häufig nicht nur die Großfamilie, son­
dern die Gemeinschaft aller Personen, 
mit denen man lebt und arbeitet, we­
sentlichen Einfluß auf das generative 
Verhalten. 

Wie bewerten nun wichtige Bezugs­
personen nach Auffassung der von uns 
befragten Paare bestimmte Kinderzah­
len? 1980 fanden zwei Kinder die bei 
weitem höchste Zustimmung. Zwei 
Jahre später hatte sich diese Tendenz 
aber verschoben; die Familie mit einem 
Kind wurde als ebenso ideal angese­
hen wie die Familie mit zwei Kindern 
(Abb. 6). 

K i n d e r w u n s c h u n d F r e u d e a n K i n ­
d e r n : Ausgehend von unserem Modell 
vermuteten wir, daß die Freude am 
Umgang mit Kindern einen wesentli­
chen Einfluß daraufhaben kann, ob ein 
Paar Kinder möchte oder nicht. Die 
emotionale Zuwendung zu Kindern er­
wies sich als zeitlich stabil, also unab­
hängig von - zum Beispiel - der ökono­
mischen Entwicklung. Kinderlose Paa­
re äußerten durchgehend eine geringe­
re Freude am Umgang mit Kindern als 
Paare, die Kinder haben. Es handelt 
sich also hier wohl um einen Persönlich­
keitszug, der tiefgreifend nur durch Er­
fahrungen beeinflußbar ist, die man mit 
Kindern gewinnt. Nach der Geburt des 
ersten Kindes nimmt die Freude an 
Kindern zu. Zugleich ist aber auch die 
Freude an Kindern ein Prädiktor für die 
Geburt eines Kindes: Paare, die 1980 
kinderlos waren und zum Zeitpunkt der 
zweiten Befragung, also 1982, ein Kind 
hatten, äußerten bereits 1980, Freude 
an Kindern zu haben. Paare, die auch 
1982 noch kinderlos waren, konnten 
sich auch schon zwei Jahre zuvor ein 
Leben mit Kindern weniger vorstellen. 
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K i n d e r w u n s c h u n d Berufstätigkeit 
der F r a u : Von großer Bedeutung für 
den Kinderwunsch erschien uns auch 
die Berufstätigkeit der Frau. Denn die 
Lebenssituation und die Werthaltun­

wirtschaftliche Situation erlaubt). Die­
se Frauen lassen sich an ihren Werthal­
tungen erkennen: Den nicht berufstäti­
gen Frauen sind traditionelle Werte wie 
Religion und Partnerschaft besonders 
wichtig; für die berufstätigen Frauen, 
die auch weiter berufstätig bleiben, ha­
ben dagegen Freizeit und Beruf einen 
größeren Stellenwert. Die Werthaltun­
gen können das spätere Verhalten vor­
aussagen: Die berufstätigen Frauen un­
serer Untersuchung, die zwischen 1980 
und 1982 den Beruf aufgaben und 
Hausfrau und Mutter wurden, wiesen 
bereits zum Befragungszeitpunkt 1980 
das traditionelle Wertmuster auf (Reli­
gion, Partnerschaft). Allerdings sollte 
man sich davor hüten, die Berufsorien­
tierung bei Frauen als ausschließliches 
Indiz für spätere Berufstätigkeit oder 
Mutterschaft zu nehmen. Unsere Da­
ten zeigen, daß die Berufsorientierung 
bei den Frauen nicht stabil ist und von 
den Arbeitsmarktchancen abhängt. 

K i n d e r w u n s c h u n d W o h n s i t u a t i o n : 
Bei der Beurteilung der Wohngegend 
wurde nicht nur nach objektiven Gege­
benheiten wie Wohnbedingungen, 
Schulen, Spielmöglichkeiten für Kin­
der, Naherholungsgebieten, Miete und 
ähnlichem gefragt, sondern wir wollten 
von den Paaren auch wissen, wie zufrie­
den sie damit und mit den Nachbar­
schaftskontakten sind. Als günstig 
wahrgenommene Nachbarschaftskon­
takte haben dabei einen positiven Ein­
fluß auf den Kinderwunsch. Auf der 
anderen Seite zeigt sich, daß bei zuneh­
mender Kinderzahl der Nachbar­
schaftskontakt negativer beurteilt wird. 
Nachbarschaftliche Beziehungen schei­
nen dann nicht mehr so gepflegt werden 
zu können oder werden sogar durch die 
Kinder gestört. 

A l l diese Ergebnisse zeigen, daß der 
individuelle Kinderwunsch tatsächlich 
von verschiedenen Faktoren abhängt: 
den individuellen Lebenszielen; wie 
förderlich beziehungsweise hinderlich 
Kinder für die Realisierung dieser Ziele 
angesehen werden; der Freude an Kin­
dern und nicht zuletzt vom normativen 
Druck der Umwelt und objektiven Um­
weltgegebenheiten. Wie aber ist das 
relative Gewicht dieser einzelnen Fak­
toren? 

Ein konkreter K i n d e r w u n s c h ent­
steht vor allem bei der Frau dann, wenn 
der Partner zustimmt. Auch der extrin-
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hänge gestellt. 

S. FISCHER 

gen dürften davon wesentlich beein­
flußt werden. Wir konnten folgende 
Unterschiede zwischen berufstätigen 
Frauen und Hausfrauen feststellen: 
• Die Hausfrauen beklagen sich mit 
zunehmender Kinderzahl über die ne­
gativen Aspekte ihrer Alltagsarbeit. 
Auch ihre Partner nehmen dann eine 
größere Überforderung bei ihren Frau­
en wahr. Für berufstätige Frauen und 
ihre Partner ist dieser Zusammenhang 
nicht nachweisbar, das heißt die Bela­
stung durch die Berufsarbeit variiert 
nicht mit der Kinderzahl. 
• Hausfrauen und berufstätige Frauen 
unterscheiden sich nicht darin, wie vie­
le Kinder sie sich wünschen, wohl aber 
in der Kinderzahl. Die Hausfrauen in 
unserer Befragung haben mehr Kinder 
als die Gruppe der berufstätigen 
Frauen. 
• Es ist anzunehmen, daß ein Teil der 
jetzt berufstätigen Frauen noch Kinder 
bekommen wird und auch bereit ist, 
den Beruf dafür aufzugeben (falls es die 
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Warum Kinder? 
Im Gegensatz zur Meinung, der Wunsch 
nach einem Kind sei nicht „naturwüchsig", 
sondern gesellschaftlich vermittelt (vgl. Ka­
sten S. 26), existieren andere Ansätze, die 
den Kinderwunsch als ein „Bündel von Mo­
tiven" ansehen, die sowohl durch biologi­
sche und intrapsychische Voraussetzungen 
als auch durch Sozialisation und gesell­
schaftliche Ideologien um Familie und El­
ternschaft entstehen. 

In einer kleineren empirischen Studie 
sollte herausgefunden werden, ob es derar­
tige Motive gibt: 71 Frauen wurden gebe­
ten, in offener Form mindestens fünf per­
sönliche Gründe für ein Kind zu nennen. 
Alle Frauen wollten zum Zeitpunkt der 
Befragung kein (weiteres) Kind. Die Fülle 
der genannten Motive konnte zehn überge­
ordneten Motivklassen zugeordnet werden 
(1): 

D u r c h ein K i n d habe ich eine Aufgabe und 
mein Leben bekommt einen S i n n (65 Nen­
nungen): „Ich möchte ein Kind, um eigene 
Vorstellungen von Erziehung zu verwirkli­
chen"; „ . . . ein Kind, um zu wissen, wofür 
man lebt"; „ . . . ein Kind, weil ich es toll 
fände, ihm auf dem Weg zu einem selbstän­
digen Erwachsenen zu helfen." 

D u r c h ein K i n d k a n n ich neue D i n g e l e r n e n 
und mich selbst v e r w i r k l i c h e n (55 Nennun­
gen): „Kinder machen weniger egoistisch"; 
„ . . . ich kann von einem Kind etwas lernen"; 
„ . . . durch und mit dem Kind andere Sicht­
weisen des Lebens lernen, neue Dimensio­
nen des eigenen Lebens entdecken." 

I c h möchte die E n t w i c k l u n g eines Kindes 
miterleben (40 Nennungen): „Ich habe Lust, 
selber zu sehen, zu erleben, wie Kinder sich 
entwickeln und immer selbständiger wer­
den"; „ . . . ein Kind, weil ich gerne mit 
Kindern zusammen bin." 

I c h möchte ein K i n d als Liebesobjekt oder 
Partnerersatz (38 Nennungen): „Ich möchte 
ein Kind haben, weil ich mich momentan 
sehr allein gelassen fühle"; „ . . . ein Kind, 
um im Alter nicht alleine zu sein"; „ . . . 
irgendwen zum Kuscheln und Schmusen 
haben." 

E i n K i n d gibt m i r Identität als F r a u und 
M u t t e r (36 Nennungen): „Bei meinem Kin­
de rwunsch spielt mit eine Rolle, daß für 
mich ein Kind haben gleichbedeutend ist 
mit eine , vollwertige Frau' sein; als Frau voll 
anerkannt zu werden"; „ . . . weil ich manch­
mal Muttergefühle habe und mich in dieser 
Situation erleben möchte." 

D u r c h ein K i n d k a n n ich meine P a r t n e r ­
schaft vervollständigen und eine F a m i l i e 
gründen (35 Nennungen): „ . . . weil ich ger­
ne mehrere Kinder will - mein Traum von 
einer großen Familie"; „Mit einem gelieb­
ten Menschen etwas zusammen haben. Alte 
Ideale von Familienidylle im Kopf haben, 
weil dann alles nicht mehr so unsicher er­
scheint." 

Ich möchte Schwangerschaft und Geburt er­
leben (34 Nennungen): „ . . . nur in Schwan­
gerschaften und in der Stillzeit hatte ich 
Ruhe, Durchsetzungsvermögen, konnte ab­
schalten . . . für mich waren es in 28 Jahren 
die einzigen Ruhe- und Kraftpausen"; 
„Schwangerschaft und Geburt, ein span­
nendes Erlebnis - ein Menschlein wächst 
heran - in meinem Bauch." 

E i n K i n d erlaubt mir, selbst wieder K i n d sein 
zu dürfen (14 Nennungen): „ . . . mich selbst 
in dem Kind wiederzufinden, selbst Kind zu 
sein"; „ . . . vielleicht, um im Kind die (eige­
ne) Kindheit bewußter mitzuerleben." 

Ich liebe Kinder eben (14 Nennungen): 
„. . . weil ich mich über die Augen und Be­
wegungen kleiner Kinder freue"; „ . . . weil 
ich Kinder gern habe." 

Ich möchte ein Kind, um die Welt menschli­
cher zu gestalten (12 Nennungen): „ . . . weil 
die Erziehung eines Kindes eigentlich eine 
große Chance ist, die Welt menschlicher zu 
machen"; „ . . . mich mit der Welt auseinan­
derzusetzen mit einem Kind." 

Diese Aussagen zeigen deutlich, daß Kin­
dern vor allem eine bestimmte Funktion 
zugeschrieben wird: Sie sollen eine beste­
hende Partnerschaft vervollständigen oder 
helfen, eine Familie zu gründen; sie sollen 
Lebenssinn vermitteln; sie sollen als Ersatz 
für fehlende zwischenmenschliche Bezie­
hungen dienen; sie sollen durch die Schwan­
gerschaft und die Geburt der Mutter zu 
einem neuen Körpererleben verhelfen. 

Der funktionale Charakter der Motive 
kann natürlich nicht unabhängig von der 
Lebenssituation der Frauen gesehen wer­
den. Vor allem die häufige Nennung 
„Durch ein Kind habe ich eine Aufgabe und 
mein Leben bekommt einen Sinn" läßt auf­
horchen: Könnten es gerade die sich ver­
schlechternden Ausbildungs- und Berufs­
perspektiven, die hohe Arbeitslosigkeit der 
Frauen sein, die die Geburtenrate in Zu­
kunft wieder ansteigen lassen? U. N. 
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sische Wert, das heißt die rationalen 
Überlegungen zu den möglichen positi­
ven oder negativen Folgen, ist entschei­
dend dafür, ob ein Paar Kinder möchte 
oder nicht: Neben der negativen Instru-
mentalität von Kindern für die Freizeit 
kommt der emotionalen Zuwendung 
im Alter und der Religion eine wesent­
liche Bedeutung zu, bei Männern dar­
über hinaus auch noch der Partner­
schaft. 

Die Freude an Kindern, obwohl sie 
isoliert betrachtet hoch mit dem Kin­
derwunsch korreliert, leistet nur wenig 
zur zusätzlichen Erklärung, da die 
Freude an Kindern mit den bereits ge­
nannten Erklärungsgrößen zusammen­
hängt. 

Welche Variablen des Modells er­
klären nun die realisierte Kinderzahl 
am besten? Hier erwiesen sich die Weg-
Ziel-Überlegungen im Sinne des extrin-
sischen Wertes als besonders vorhersa­
gekräftig, wobei wiederum inhaltlich 
der Bereich der Freizeit neben den 
emotionalen Aspekten der Paarbezie­
hung das größte Gewicht hatte. Den 
zweitgrößten Erklärungsanteil lieferte 
der normative Druck, wobei die Mei­
nung des Partners ausschlaggebend 
war. Die Freude an Kindern und die 
situativen Bedingungen spielten dage­
gen eine untergeordnete Rolle. 

Unser Modell kann recht gut die 
realisierte Kinderzahl bei jenen Paa­
ren, die sich einig sind, vorhersagen; 
weniger gut dagegen bei jenen, die sich 
nicht einig sind. Den real erlebten Pro­
zeß der Auseinandersetzung, der Ge­
wichtung von Argumenten, des Wan­
dels der Auffassungen im Laufe einer 
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Paarbeziehung bildet das Modell nicht 
ab. Hier mußte qualitativ die Interak­
tion der Partner über lange Zeit beob­
achtet werden, um konkret jene Ent­
wicklung nachzuzeichnen, die zur Ent­
scheidung für oder gegen ein Kind 
führt. 

Der in unserer Gesellschaft beob­
achtbare Geburtenrückgang dürfte -
darauf weisen unsere Ergebnisse hin -
auf einen Wandel der Motivation gene­
rativen Verhaltens und der Ansprüche, 
die an eine Partnerschaft gestellt wer­
den, zurückzuführen sein. Kinder sind 
nicht (mehr?) Ziel der Partnerschaft 
und Zentrum der Familie, sondern sie 
werden im Verhältnis zur Persönlich­
keitsentwicklung der Partner und der 
Qualität der Paarbeziehung gesehen. 
Ein Kind wird dabei häufig als günstig 
für das Zusammenleben der Paare be­
trachtet. Wil l man klären, ob mehr 
oder weniger Kinder gewünscht wer­
den, so muß die Interaktion zwischen 
den Partnern, sowie die Funktion, die 
Kindern dabei zukommt, analysiert 
werden. Hier liegt ein weites und loh­
nendes Forschungsfeld für die Psycho­
logie. • 
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